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Vorwort 
Vier Gründe für die Beschäftigung 
mit dem kolonialen Erbe

Die Beschäftigung mit dem kolonialen Erbe in deutschen Museen mag auf 
den ersten Blick als ein randständiges Spezialthema erscheinen.1 Hält man 
jedoch inne und fragt sich grundsätzlich, welche gesellschaftliche Funktion 
Museen im 21. Jahrhundert eigentlich (noch) haben, erweisen sich die Fra-
gen nach historischer Verantwortung und gegenwärtiger Identität als zen-
tral. Die Gründungsgeschichte von Museen ist untrennbar mit der Epoche 
der Auf klärung im 18. Jahrhundert und dem Kolonialismus verbunden. Dies 
wirkt bis heute fort.

1  Da ich mich im Folgenden auf das koloniale Erbe in deutschen Museen aus kunst- und 
museumswissenschaf tlicher Perspektive konzentriere, soll an dieser Stelle explizit fest-
gehalten werden, dass die Entstehungsgeschichte des deutschen Kolonialismus, seine 
Vergleichbarkeit zu demjenigen anderer europäischer Nationen und deren multiple Ver-
flechtungen durch Territoriumsübernahmen entlang der Geschichte sowie der Einfluss 
der Kolonialisierten auf Entwicklungen in Europa umfangreiche weitere Themengebiete 
sind, die hier nicht einmal gestreif t werden können. Vergleiche hierzu jüngst James Kit-
chen: Krieg gewonnen, Friedensschluss verloren? Frankreichs und Großbritanniens Kolo-
nialreiche nach dem Ersten Weltkrieg, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Jg. 69 (2019), H. 
15: Pariser Friedensordnung, S. 24-37. – Zudem sei angemerkt, dass die inhaltliche Arbeit 
an dem folgenden Text am 17. Juni 2019 beendet wurde und folglich den zu dem Zeitpunkt 
gegebenen Diskussionsstand des Themas in Deutschland berücksichtigt.
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1. Eine diverse Gesellschaft benötigt die Anerkennung 
einer geteilten Geschichte

Koloniales Erbe ist die übliche deutsche Übersetzung des international ge-
bräuchlichen Begriffs colonial heritage. Damit werden materielle Zeugnisse, 
Traditionen und Gedankenmuster gleichermaßen bezeichnet, die auf die 
Zeit des Kolonialismus zurückgehen und bis in die heutigen Gesellschaften 
sowohl ehemals kolonialisierter Länder als auch ehemaliger Kolonialmächte 
fortwirken. Ihre Geschichten sind durch eine strukturelle Machtasymme-
trie geprägt und miteinander verf lochten (entangled history). Ausdrücklich 
nicht gemeint ist ein Erbe im juristischen Sinne, das auch ausgeschlagen 
werden könnte.

500 Jahre Kolonialgeschichte – vornehmlich von Europa ausgehend – 
haben die Welt geprägt und bedürfen daher einer multiperspektivischen 
Aufarbeitung, um die verschiedenen Positionen zu verstehen, die es heute 
angesichts der gemeinsamen Erfahrung einer geteilten Geschichte gibt; im 
Englischen: shared history. Denn dies hat konkrete Auswirkungen auf die 
Weiterentwicklung Europas und das Verhältnis zu Menschen und Regierun-
gen aus anderen Weltgegenden – und vice versa. Nachfahren/Nachfahrinnen 
von einst versklavten Menschen haben andere Interessen an Erinnerungs-
politik als diejenigen, deren Vorfahren/Vorfahrinnen z.B. durch den Kolo-
nialhandel reich wurden.

Es kann heute nicht alleine um die Frage einer möglicherweise vererbten 
Schuld gehen, die wiedergutgemacht werden könnte. Vielmehr müssen die 
Ausbeutungsstrategien analysiert und individuelle Emotionen zu dem The-
ma zur Kenntnis genommen und in einen Austausch gebracht werden. Mit 
Blick in die Zukunft gilt es, gemeinsam dafür einzutreten, dass die Allge-
meinen Menschenrechte und die Grundwerte der Französischen Revolution 
Freiheit, Gleichheit und Solidarität tatsächlich für alle Menschen gelten und 
unteilbar sind. Denn dies sind die Errungenschaften der europäischen Auf-
klärung, die paradoxerweise in der Zeit des sich etablierenden Kolonialismus 
entwickelt wurden und heute die Attraktivität des Lebens in Europa ausma-
chen – zumindest für die meisten Menschen weltweit, unabhängig von dem 
Regierungssystem, in dem sie leben. Diese Diskrepanz ist ein wesentlicher 
Faktor für heutige Migrationsbewegungen, neben Naturkatastrophen und 
ökonomischer Ungleichheit. Vor diesem Hintergrund legen postkoloniale 
Theoretiker/-innen wie Dipesh Chakrabarty großen Wert darauf, dass die 
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Idee der Auf klärung nicht originär europäisch zu verorten sei, sondern als in 
einem globalen Entwicklungsprozess Entstandenes begriffen werden müsse.2

Vor dem Hintergrund dieses grundlegenden Themas von globaler Di-
mension nehmen Museen als Archive von Kunst- und Kulturobjekten eine 
besondere Rolle ein. Sie sind gesellschaftliche Wissensspeicher und haben 
seit ihrer Gründung die prominente Funktion, Orte der gesellschaftlichen 
Ref lexion von Geschichte und Gegenwart zu sein. Das Deutsche Hygie-
ne-Museum in Dresden widmete sich beispielsweise mit der sehr gut be-
suchten Ausstellung Rassismus. Die Erfindung von Menschenrassen (2017/18) 
der Konstruktion von ›Rasse‹ durch die Wissenschaft und durch das Mu-
seum als Institution.3 Tatsächlich liegt es nahe, das Thema Koloniales Erbe in 
Museen anhand konkreter Beispiele exemplarisch zu ref lektieren. Mein Ziel 
ist es, damit Anregungen für die praktische Arbeit im Museum in einer sich 
radikal verändernden Gesellschaft zu geben. Ich möchte Mut für neuartige 
Gedanken und Fragestellungen über Geschichte und Identität machen. Kei-
nesfalls soll damit aber der Anspruch erhoben werden, dass sich die gravie-
renden Probleme von Migration und Armut vom Museum aus lösen ließen!

2. Kulturgeschichte ist ein transkultureller Prozess

Postkoloniale Museologie nimmt Museen im Kontext einer verf lochtenen 
Weltkulturengeschichte in den Blick. Dabei geht es nicht nur um Objekte 
aus außereuropäischen Gegenden oder um interkulturelle Ansätze, sondern 
auch um veränderte Perspektiven auf den klassischen Kanon der europäi-
schen Kunst- und Kulturgeschichte. So eröffnete ein schlichter Satz in der 
Ausstellung Thomas Gainsborough (1727-1788) – die moderne Landschaf t (2018) 
in der Hamburger Kunsthalle eine neue Dimension auf diese heute wenig 
modern erscheinende Kunst. Es wurde in einem Wandtext darauf hingewie-
sen, dass die Gemälde zur Zeit des voranschreitenden Kolonialismus ent-
standen. Mit dieser Information werden sie nicht mehr nur als ein Blick der 

2  Vgl. Dipesh Chakrabarty: Europa als Provinz. Perspektiven postkolonialer Geschichts-
schreibung, Frankfurt a.M. 2010 (1. engl. Aufl. 2000).

3  Vgl. Susanne Wernsing, Christian Geulen, Klaus Vogel (Hg.): Rassismus. Die Erfindung von 
Menschenrassen. Ausst.-Kat. Deutsches Hygiene-Museum Dresden, Göttingen 2018; Nai-
ka Foroutan et al. (Hg.): Das Phantom »Rasse«. Zur Geschichte und Wirkungsmacht von 
Rassismus (= Schrif ten des Deutschen Hygiene-Museums Dresden, Bd. 13), Köln 2018.



Koloniales Erbe in Museen14

englischen Oberschicht auf die Landschaft im 18. Jahrhundert wahrgenom-
men. Ihr Verständnis im Kontext der damaligen Globalgeschichte eröffnet 
neue Sichtweisen und Brückenschläge in die Gegenwart: Zäune verweisen 
auf Gutsbesitz, Bauern als Produzenten kommen nur marginal vor, es ist 
die Zeit der beginnenden Industrialisierung, und Großbritanniens Aufstieg 
lässt sich wesentlich auf die Versklavung von Menschen und den Kolonialis-
mus zurückführen. Dieses Beispiel zeigt, dass es gar nicht immer um tief-
gehende Spezialanalysen gehen muss, sondern bereits das Herstellen bisher 
nicht gemachter Bezüge das historische Material in einem neuen Licht er-
scheinen lässt. Dadurch werden Identitätsbildungen jenseits des Dualismus 
›wir/die Anderen‹ möglich, etwa durch die Feststellung länderübergreifen-
der Ausbeutungsmechanismen. Denn Fakt ist, dass Kultur zwar das ist, was 
eine Gemeinschaft kennzeichnet – also insbesondere Lebensformen, Wer-
tesysteme, Glaubensrichtungen, Mentalitäten und Traditionen –, es aber 
kaum möglich ist, zu definieren, wo genau eine bestimmte Kultur auf hört 
und eine andere anfängt. Gerade in diesen Übergangszonen sind Kreativität 
und Innnovation besonders groß. Daher widmet sich beispielsweise die von 
Sanjay Subrahmanyam entwickelte connected history4 oder die von Monica 
Juneja vertretene Globale Kunstgeschichte5 vornehmlich mikrohistorischen 
Analysen kultureller Übergänge.

Der heute viel gebrauchte Begriff Diversität meint nicht nur Interkultu-
ralität, sondern gesellschaftliche Vielfalt insgesamt, also hinsichtlich der 
Kategorien Geschlecht, Alter, Kultur, körperliche und geistige Beeinträchtigung 
sowie unterschiedlicher individueller Lebensentwürfe im Allgemeinen. Dem liegt 
zugrunde, dass sich Gesellschaften immer mehr ausdifferenzieren und es 
unter Wahrung der Freiheit des Einzelnen, sein Leben nach eigenem Ermes-
sen zu gestalten, aktuell darum geht, die ebenfalls hart erkämpften gesell-
schaftlichen Grundwerte des deutschen Verfassungsstaates gegen kulturelle 
und politische Radikalisierungen von links und rechts zu verteidigen. An-
gesichts zunehmender individueller Wissenszugänge über digitale Medien 
und eines immer diverseren (potentiellen) Publikums müssen Museen als 

4  Vgl. Sanjay Subrahmanyam: Connected Histories. Notes towards a Reconfiguration of Ear-
ly Modern Eurasia, in: Modern Asia Studies, Nr. 31 (1997) 3, S. 735-762.

5  Vgl. Monica Juneja: Global Art History and the »Burden of Representation«, in: Global stu-
dies. Mapping Contemporary Art and Culture, hg.  v. Hans Belting et al., Ostfildern 2011, 
S. 274-297; Interview mit Monica Juneja about Global Art History: http://trafo.hypotheses.
org/576 (7.1.2019).

http://trafo.hypotheses.org/576
http://trafo.hypotheses.org/576
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mit ihren Objektsammlungen an feste Orte gebundene Institutionen einmal 
mehr ihre gesellschaftliche Relevanz unter Beweis stellen. In Deutschland 
werden sie immer noch zu einem großen Teil aus Steuergeldern finanziert. 
Die Kulturpolitik erwartet von ihnen nicht nur die sachgerechte Bewahrung 
des kulturellen Erbes, sondern sieht sie gleichfalls mit einem kulturellen Bil-
dungsauftrag betraut. »Warum brauchen wir Museen? Was haben ihre In-
halte mit mir zu tun?« sind daher legitime Fragen der Bürger/-innen, die in 
einem Zusammenhang mit globalen Entwicklungen stehen.

3. Die Macht der Farbe schafft Differenzen

Insbesondere infolge des von Jutta Held und Norbert Schneider ausfor-
mulierten Ansatzes der Sozialgeschichte,6 Kunst als Ausdruck von Gesell-
schaftsverhältnissen zu verstehen, ist die Kritische Weißseinsforschung für 
mich persönlich eine überzeugende Methode, um die Frage nach dem kolo-
nialen Erbe und seinen heutigen Auswirkungen sachgerecht einordnen und 
beurteilen zu können. Die Dekonstruktion traditioneller Sichtweisen ist da-
bei nicht als vernichtende Demontage, sondern als Befreiungsakt für neue 
Sichtweisen zu begreifen. Bilder werden insbesondere in Hinblick auf ihre 
Machtverhältnisse begründende und zementierende Funktion analysiert.

Kritische Weißseinsforschung – ein Wortungetüm, das bei seiner Er-
findung 2005 auf viel Widerstand stieß – ist ein neuer Versuch, den Fokus 
der postkolonialen Analysen von den Rassismus-Opfern auf die ihn verur-
sachenden Strukturen zu lenken.7 Letztere sind häufig historisch bedingt 
und werden unbewusst fortgeschrieben. Angehörige der weißen Mehrheits-
gesellschaft waren zunächst empört, da sie sich meistens ihrer Definition 
dessen, was als Norm gilt, nicht bewusst sind. Nicht die rassistischen Ideo-
logien von rechtsextremen Gruppierungen, sondern der alltägliche Rassis-
mus in der Mitte der deutschen Gesellschaft wurde in den Fokus genommen. 
Insbesondere linke Wissenschaftler/-innen und Feministen/Feministinnen 
sahen sich durch die Differenzierung Schwarzer und weißer Positionen 

6  Vgl. Jutta Held, Norbert Schneider: Sozialgeschichte der Malerei. Vom Spätmittelalter bis 
ins 20. Jahrhundert, Köln 1993.

7  Vgl. Maureen Maisha Eggers et al. (Hg.): Mythen, Masken und Subjekte. Kritische Weiß-
seinsforschung in Deutschland, Münster 2005.



Koloniales Erbe in Museen16

einer Mehrheit zugerechnet, von der sie sich ursprünglich durch ihre ge-
sellschaftskritischen Analysen hatten entschieden abgrenzen wollen.8 Ihre 
Solidarität mit Unterdrückten in anderen Weltgegenden und insbesondere 
Schwarzen Menschen im Rahmen der sogenannten Dritte-Welt-Bewegung 
wurde hinsichtlich ihres Profits bei der eigenen Profilierung als gesellschaft-
liche Außenseiter/-innen auf den Prüfstand gestellt. Und überhaupt: Warum 
ist dies ein deutsches Thema? Haben wir nicht mit der Erinnerungspolitik 
zum Nationalsozialismus genug zu tun? Maureen Maisha Eggers, Grada 
Kilomba, Peggy Piesche und Susan Arndt zeigten in ihrem Band Mythen, 
Masken und Subjekte. Kritische Weißseinsforschung in Deutschland (2005) über-
zeugend, dass zwar viele Einf lüsse aus dem angloamerikanischen Raum 
kommen, es aber eine eigene deutsche Schwarze Geschichte gibt. Heute, 
im Jahr 2019, erscheint es mir wichtig, ausdrücklich zu sagen: Es geht dabei 
nicht um Multikulturalismus als Toleranzdiktat gegenüber kulturellen Wer-
ten und Praktiken, die der deutschen Verfassung widersprechen,9 sondern 
um die Anerkennung der Tatsache, dass es seit vielen Jahrhunderten, aber 
insbesondere seit dem 20. Jahrhundert, eine deutsche Minderheit gibt, die 
eine dunklere Körperfarbe als die Mehrheit hat, hier geboren, aufgewachsen 
oder eingebürgert ist. Mit kulturellen oder politischen Differenzen hat das 
erstmal gar nichts zu tun.

4. Erinnerungspolitik kann multiperspektivische 
Identitäten befördern

Da die Kritische Weißseinsforschung anfänglich so umstritten war, ist ihre 
inzwischen erreichte Anerkennung umso erstaunlicher. Offenbar sind die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen derzeit gut geeignet für ihre Ent-
faltung. Der Katalog zur Ausstellung Deutscher Kolonialismus. Fragmente 

8  Zur unterschiedlichen Schreibweise Schwarze und weiße Menschen vgl. den Abschnitt Die 
zentralen Begrif fe Schwarz und weiß.

9  Ich schließe mich der Positionierung von Elham Manea an, die großen Wert darauf legt, 
einen Standpunkt zu vertreten, der explizit weder links noch rechts ist. Nur aus einer mitt-
leren Position heraus sei es möglich, die ideologischen Kämpfe, die sich im Fahrwasser 
postkolonialen Nachdenkens entwickelt haben, für alle Seiten gewinnbringend zu analy-
sieren. Vgl. Elham Manea: Der alltägliche Islamismus. Terror beginnt, wo wir ihn zulassen, 
München 2018, S. 7-10.
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seiner Geschichte und Gegenwart (2016) im Deutschen Historischen Museum 
in Berlin beginnt noch vor dem Inhaltsverzeichnis mit einer grundsätzli-
chen Anmerkung zur Problematik des durch den Kolonialismus geprägten 
Sprachgebrauchs, etwa hinsichtlich der Zuschreibungen »deutsch«, »euro-
päisch«, »afrikanisch«, »schwarz«, »Rasse« usw.10

Der erste Satz der Einleitung in die Ausstellung heikles erbe. Koloniale 
Spuren bis in die Gegenwart (2016/17) des Landesmuseums Hannover lautete 
schlicht: »Wir sind umgeben von Spuren der Kolonialzeit.«11 Von dieser Tat-
sache ausgehend, werden die Kolonialbezüge der Sammlungsbestände auf-
gearbeitet, zeitgenössische künstlerische und kuratorische Positionen aus 
den betreffenden Ländern miteinbezogen und nach Alternativen in einer 
postkolonialen Welt gefragt.

Die Kunsthalle Bremen war 2017 das erste Kunstmuseum in Deutsch-
land, das sich dem Thema Koloniales Erbe in Verbindung mit der eigenen 
Sammlung widmete. Ein Aspekt der Ausstellung war eine Auseinanderset-
zung mit durch den Kolonialismus geprägten Begriffen, beispielsweise bei 
Werkbeschreibungen. Angesichts der Tatsache, dass es sich um Alternativ-
texte von Studierenden zu traditionellen Werkbeschreibungen handelte, er-
staunt die Vehemenz, mit der diese in der Presse teilweise zurückgewiesen 
wurden.12 Warum wurde nicht der Versuch, eine neue Sichtweise zu formu-
lieren, begrüßt? So ging es bei der Erinnerung daran, dass die Südseebilder 
von Emil Nolde (1867-1956) unter gewaltvollen Bedingungen für die Porträ-
tierten entstanden, nicht primär darum, ihren ästhetischen Eigenwert zu 
negieren, sondern diesen von dem Sockel der politischen und kulturellen 
Unantastbarkeit zu holen und historisch zu kontextualisieren.13 Dadurch 

10  Deutsches Historisches Museum (Hg.): Deutscher Kolonialismus. Fragmente seiner Ge-
schichte und Gegenwart, Ausst.-Kat. Deutsches Historisches Museum Berlin, Darmstadt 
2016.

11  Alexis von Poser, Bianca Baumann (Hg.): heikles erbe. Koloniale Spuren bis in die Gegen-
wart, Ausst.-Kat. Landesmuseum Hannover, Dresden 2016, S. 15.

12  Vgl. Hanno Rauterberg: Mit ***** fängt es an. Die Bremer Kunsthalle erforscht in einer 
couragierten Ausstellung ihre koloniale Geschichte. Das Ergebnis ist verheerend, in: Die 
Zeit, 20.8.2017: https://www.zeit.de/2017/36/kunsthalle-bremen-blinde-fleck-kolonialis 
mus-ausstellung (9.9.2018).

13  Mit der am 12. April 2019 eröf fneten Ausstellung Emil Nolde – Eine deutsche Legende. Der 
Künstler im Nationalsozialismus intendierte die Berliner Nationalgalerie ausdrücklich eine 
derartige Kontextualisierung. Bereits in der ersten Woche konnte die Ausstellung über 

https://www.zeit.de/2017/36/kunsthalle-bremen-blinde-fleck-kolonialismus-ausstellung
https://www.zeit.de/2017/36/kunsthalle-bremen-blinde-fleck-kolonialismus-ausstellung
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wurden den Besuchern/Besucherinnen neue Anknüpfungspunkte zur Aus-
einandersetzung mit dieser Kunst geboten. Das Museum vertrat eine selbst-
ref lektierende und weiterlernende Position, indem es sich der Kritik in Be-
gleitveranstaltungen stellte, und wurde damit 2018 auf der Jahrestagung des 
Deutschen Museumsbundes Eine Frage der Haltung. Welche Werte vertreten 
Museen? in Bremen zu einem zentralen Best-Practice-Beispiel.

Da ich als weiße Person, mit 17 aus Kolumbien nach Deutschland ein-
gewandert, selber erlebt habe, dass es ein langwieriger geistiger und emo-
tionaler (!) Prozess ist, die Kritische Weißseinsforschung zu verstehen, ist 
mir ihr schneller Erfolg und ihre Vereinnahmung durch einzelne politi-
sche Gruppierungen suspekt. Es geht nicht primär darum, auswendig zu 
lernen, welche Begrif fe in einer rassistischen Tradition stehen, und sich 
neue Ersatzwörter anzugewöhnen. Als antirassistisch geschulte und/oder 
sensibilisierte ›Wissende‹ die ›Unwissenden‹ missionarisch darüber zu be-
lehren, was ›richtig‹ ist, kann nicht der Weg sein. Was ist gewonnen, wenn 
beispielsweise der von vielen weißen Menschen in ihrer Kindheit geliebte 
Walt-Disney-Film über die amerikanische Prinzessin Pocahontas (1995) als 
rassistisch gebrandmarkt wird, ohne dass darüber ein Dialog möglich ist? 
Die Folge ist zumeist eine heftige Abwehr des Gesamtthemas. Ja, der Film 
ist rassistisch. Aber warum? Was macht es mit mir, wenn ich feststelle, dass 
in der Kindheit lieb Gewonnenes andere verunglimpft und verletzt? Wie 
kann ich mit anderen darüber ins Gespräch kommen? Es geht nicht darum, 
weiße Kultur zu demontieren. Vielmehr geht es um ein neues Denksystem 
mit dem Ziel, sich in einem ersten Schritt die Relativität der eigenen Wahr-
nehmung vor Augen zu führen und in einem zweiten Schritt neugierig nach 
den Perspektiven anderer zu fragen – und gerade nicht ereifernd zu dozie-
ren. Die erstmalige Zusammenarbeit der Bremer Kunsthalle mit dem Afrika 
Netzwerk Bremen im Rahmen der Ausstellung Der blinde Fleck. Bremen und 

10.000 Besucher/-innen verzeichnen. Der Direktor, Udo Kittelmann, äußerte gegenüber 
der Presse: »Das große Publikumsinteresse an dieser Ausstellung freut uns sehr. Es ge-
hört zu den grundlegenden Aufgaben eines Museums, den kunsthistorischen Kanon, 
aber auch die eigene Sammlungsgeschichte kritisch und immer wieder aktuell zu hin-
terfragen.« – Starker Besucherandrang bei Nolde-Ausstellung, in: Berliner Morgenpost, 
18.4.2019: https://www.morgenpost.de/berlin/article216983365/Starker-Besucherandran 
g-bei-Nolde-Ausstellung.html (18.4.2019); Aya Soika, Bernhard Fulda, Christian Ring 
(Hg.): Emil Nolde – Eine deutsche Legende. Der Künstler im Nationalsozialismus, Ausst.-
Kat. Berliner Nationalgalerie, München 2019.
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die Kunst in der Kolonialzeit deckte beispielsweise für das Kunsthallen-Team 
grundlegende Wahrnehmungsdif ferenzen auf: War zunächst an ein von 
Nolde gemaltes Porträt als Würdigung einer Schwarzen Person gedacht 
und deshalb als Plakatmotiv vorgeschlagen worden, so lernten die weißen 
Kuratorinnen von Schwarzen Bremer/-innen, dass die um den Hals liegen-
de Kette des Porträtierten in deren Augen die Assoziation eines versklavten 
Menschen hervorrief und deshalb keinesfalls als Plakatmotiv geeignet sei. 
Diejenigen, die keine Notwendigkeit der kritischen Ref lexion der eigenen 
Wahrnehmung sehen, seien gefragt: Wie kann man Forderungen an ande-
re richten, wenn man den eigenen Standpunkt für nicht hinterfragbar und 
diskutierbar hält? Erst wer einen ref lektierten Standpunkt hat, kann sich 
auf gleicher Ebene mit anderen auseinandersetzen, ist frei, das Argument 
als Instrument zur Überzeugung einzusetzen. Das Hören der Bedürfnisse 
des Anderen und das Aushandeln von Kompromissen sind keinesfalls ein-
seitige Forderungen und nicht auf kulturelle Dif ferenzen beschränkt. Sie 
betref fen alle Menschen und die zwischen ihnen herrschenden Unterschie-
de hinsichtlich politischer Überzeugungen, der Wirtschaftsverhältnisse, 
der Bildungshintergründe, der Generationenangehörigkeit, der Freizeitin-
teressen usw. Für Kulturpolitik und Kulturinstitutionen geht es letztend-
lich darum, herauszufinden, was für möglichst viele Menschen von erhebli-
chem Interesse ist, was einer speziellen Förderung – als außergewöhnliche 
Bereicherung – bedarf und wie der Wert traditioneller Programme zeitge-
mäß vermittelt werden kann, um sich auf diesem Weg selber weiterzuent-
wickeln.

Im Folgenden möchte ich zeigen, dass Kritische Weißseinsforschung 
eine bewährte und nützliche Methode ist, um das koloniale Erbe in Museen 
sichtbar zu machen, was wiederum helfen kann, diese als soziale Orte der 
Gegenwart zu beleben, mit dem politischen Ziel, lokale Identitäten, globale 
Verf lechtungen und gesellschaftliche Zukunftswünsche zusammenzuden-
ken und zu diskutieren. Es gilt, sich zu vergegenwärtigen, dass Solidarität 
gerade nicht in erster Linie die Parteinahme für gleiche bzw. ähnliche Men-
schen meint, sondern das Parteiergreifen für diejenigen, mit denen man 
wenig gemeinsame Erfahrungen teilt: »Denn radikale Solidarität basiert auf 
Differenz.«14

14  Jens Kastner, Lea Susemichel: Zur Geschichte linker Identitätspolitik, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte, Jg. 69 (2019), H. 9-11: Identitätspolitik, S. 17.




